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      Willkommen zu einer weiteren Geschichte aus der Reihe Groß und schön. Wo die Frauen Kurven haben und die Männer nicht genug von ihnen bekommen können. Oh, und es gibt Cupcakes. Jede Menge Cupcakes. Denn mit Cupcakes ist das Leben einfach besser.
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      Das Leben ist süßer, wenn man es mit jemandem teilen kann.

      Mein Leben ist gut. Endlich werden meine Träume wahr. Meine Scheidung war schmerzhaft, aber mit einem Betrüger verheiratet zu bleiben, war keine Option. Jetzt bin ich glücklicher. Bereit, ich selbst zu sein. Aber Schluss mit Männern.

      Graham zählt nicht. Er ist mein Zimmermann, und ja, er weiß, wie man einen Werkzeuggürtel trägt, aber ich bin nicht bereit, mich auf jemanden einzulassen. Doch die Art, wie er redet, und die Gefühle, die er in mir weckt, lassen mich hinterfragen, warum.

      Gerade als ich glaube, die Antwort zu kennen, taucht mein Ex auf. Er braucht meine Hilfe. Ohne mich schafft er es nicht. Und alte Gewohnheiten legt man nur schwer ab.

      Mein Ex braucht mich, aber Graham will mich. Die größte Frage von allen ist: Was will ich? Denn ich habe es satt, mein Leben für andere zu leben.
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      Für euch, meine Fans, denn ohne euch wäre dieses Buch niemals geschrieben worden.
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      Dienstag. Mädelsabend. Ich würde das schon hinkriegen. Nur weil Charlie nicht da war und sich alle bei Dünne Kuchen trafen, hieß das nicht, dass ich nicht zur Gruppe gehörte.

      Sie mochten mich doch alle. Oder?

      Ängste und Zweifel wirbelten mir im Kopf herum, während ich alles für die anderen vorbereitete. Ich hatte den Mädelsabend schon einmal ausgerichtet, aber das war gewesen, als Beiß mich!, die Bäckerei meiner neuen Schwägerin Charlie, wegen ihres Umzugs geschlossen war. Jetzt war ich wieder an der Reihe, weil Charlie in den Flitterwochen war.

      Bevor die Ersten eintrafen, rief ich meine Mutter an, um mir ein wenig Mut zusprechen zu lassen. »Mama?«

      »Was ist los, Schätzchen?«, sagte sie. Schon ihre Stimme zu hören, gab mir ein besseres Gefühl. Ich stand meiner Mutter und Grams schon immer sehr nahe. Sie hatten es gelassen hingenommen, als ich mich nach dem Scheitern meiner Ehe entschieden hatte, bei Max einzuziehen statt bei ihnen.

      »Ich bin wegen heute Abend einfach nervös.«

      »Was ist denn heute Abend?«

      Ich lachte. »Mädelsabend. Sämtliche Freundinnen von Charlie kommen zu Dünne Kuchen.«

      »Oh, darüber musst du dir wirklich keine Sorgen machen. Du verbringst schon seit Monaten Zeit mit ihnen, Abby. Warum solltest du ausgerechnet heute nervös sein?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Charlie war sonst immer als Puffer dabei. Ich frage mich wohl, ob sie nur wegen ihr nett zu mir waren oder ob sie mich wirklich mögen.«

      Mama lachte. »Du machst dir zu viele Gedanken, Abby. Sie müssten verrückt sein, dich nicht zu lieben.«

      »Brett liebte mich auch nicht.«

      Ich hörte, wie Mama scharf die Luft einsaugte. »Darüber werden wir nicht reden. Er ist kein ausgeglichener Mann. Seine Meinung über dich ist ohne Belang.«

      »Mama, wir wissen beide, dass er vollkommen ausgeglichen ist.«

      »Jeder Mann, der es für richtig hält, seine Frau zu betrügen, ist nicht vollkommen ausgeglichen, Abby.«

      Und da hatten wir es wieder. Das war der Grund, warum ich nach dem Ende meiner Ehe nicht zurück zu Mama und Grams gezogen war. Weil ich im Unrecht war, sie im Recht, und Brett ein Idiot war. Auch wenn ich gegen nichts davon argumentieren konnte, wollte ich es mir nicht jeden Tag anhören.

      »Schon gut, Mama, du hast recht. Er ist nicht ausgeglichen.«

      »Abby, heute Abend wird es schön werden. Deine Freundinnen sind sehr nette Menschen. Es gibt keinen Grund zur Sorge. Entspann dich einfach und hab Spaß heute Abend.«

      Ich holte tief Luft. »Danke, Mama.«

      »Gern geschehen, Schätzchen. Wir sprechen uns später.«

      Wir verabschiedeten uns, gerade als Addi zur Tür herreinkam. Als Lehrerin war sie geradezu chronisch pünktlich. Außerdem wohnte sie draußen in Winter Ridge bei ihrem Ehemann Joey und hatte einen recht weiten Heimweg vor sich, weshalb sie immer früher kam und vor dem Mädelsabend noch etwas arbeitete. Ich fühlte mich besser, als sie den Laden betrat. Zumindest war nun jemand da.

      »Hey Abby! Hast du was von Max gehört?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nö. Er meinte, ich solle sie nicht stören, weil er nicht vorhabe, eine Woche lang das Bett zu verlassen. Das musste ich jetzt wirklich nicht wissen.«

      Addi lachte. »Wenn sie das Bett gar nicht verlassen, hätten sie auch zu Hause bleiben können, statt auf die Florida Keys zu fliegen.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Das habe ich auch gesagt. Max hielt dagegen, dass sie sonst am Ende doch nur arbeiten würden und ihren Urlaub nicht voll auskosten könnten, wenn sie in der Stadt blieben.«

      »Das kann ich verstehen. Wann immer ich Schulferien habe, lässt mir die Arbeit keine Ruhe. Sogar in den Sommerferien plane ich schon meine Stunden für das nächste Jahr und besorge Materialien, von denen ich weiß, dass ich sie brauchen werde.«

      Ich nickte zustimmend. »Ja, mir fallen auch immer neue Rezepte ein, wenn ich eigentlich entspanne. Nicht, dass ich dazu neuerdings noch oft käme.«

      »Du arbeitest zu viel«, sagte Addi sanft. »Du musst dich mal ein bisschen ausruhen.«

      »Einen Laden aufzuziehen ist nicht einfach. Er ist zwar offen, aber ich muss dafür sorgen, dass das auch so bleibt. Charlies Kunden waren allerdings großartig. Sie sind experimentierfreudiger, als ich erwartet hätte.«

      Addi lachte. »Ich bin mir nicht sicher, wie viel du davon heute Abend zu spüren bekommst. Tut mir leid, dir das sagen zu müssen.«

      Ich nickte. »Ich weiß. Ohne Cupcakes wird niemand wissen, was er bestellen soll. Ich habe aber ein paar verschiedene Kuchen gebacken. Hoffentlich stellt das diejenigen zufrieden, die meine gesunden Alternativen nicht probieren wollen.«

      »Das war wirklich lieb von dir.«

      Ich zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. Addi musste ja nicht wissen, dass ich in den letzten Wochen jeden Dienstag genau beobachtet hatte, was alle aßen, damit ich etwas da haben würde, das sie alle mochten. Dass ich mir Rezepte von Charlie zum Testen besorgt und mir den Magen mit all dem Zucker verdorben hatte. Oder dass ich einige Zutaten ersetzt hatte, um gesündere Versionen zu kreieren, die – zumindest für mich – genauso schmeckten wie die von Charlie.

      All das war mein kleines Geheimnis.

      »Ich möchte einfach nur, dass sich alle hier wohlfühlen. Ich weiß, dass es anders ist als im Beiß mich!.«

      Addi zuckte die Achseln, als wären die Unterschiede minimal. Dünne Kuchen könnte kaum unterschiedlicher sein. Da ich Probleme mit Zucker hatte, mied ich ihn weitgehend. Die meisten meiner Kreationen waren weniger süß, aber meiner Meinung nach immer noch köstlich.

      »Anders ist nicht immer gleich schlecht. Vielleicht können wir ja anfangen, zwischen hier und dem Beiß mich! zu wechseln. Dann können wir euch beide unterstützen.«

      »Oh, nein, das ist schon okay. Ihr seid alle schon so lange ins Beiß mich! gegangen. Ich möchte Charlie kein Geschäft wegnehmen. Das wäre wohl nicht der beste Weg, eine Freundschaft mit meiner neuen Schwägerin zu beginnen.«

      Addi schüttelte den Kopf, wobei ihr langes braunes Haar ihr über die Schultern fiel. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass eure Freundschaft verdammt gut angefangen hat. Dass Charlie deine Küche hier mitbenutzen durfte, war sehr wichtig für sie. Ich bin sicher, sie hat dir gesagt, wie sehr sie das zu schätzen wusste.«

      Ich fühlte mich immer noch unwohl wegen der Art und Weise, wie Charlie und ich uns kennengelernt hatten. Wenn Max nicht so ein Idiot gewesen wäre, hätten wir uns schon früher angefreundet. Es war verständlich, dass sie nervös war, weil meine Bäckerei so nah an ihrer eröffnete, aber ich habe uns nie als Konkurrentinnen gesehen. Als sie und ich uns schließlich trafen, hatte ich keine Ahnung, dass sie die Frau war, mit der Max zusammen war. Mir gefiel einfach der Gedanke, mich mit einer anderen örtlichen Geschäftsfrau zu vernetzen. Ihr zu helfen, als sie mit Beiß mich! umzog, war das Richtige. Außerdem mochte ich Charlie wirklich sehr, und jeden Tag mit ihr zusammenzuarbeiten, war der größte Spaß, den ich seit Langem bei der Arbeit gehabt hatte.

      Die Arbeit für meinen fremdgehenden Ex war dagegen nie ein Vergnügen gewesen.

      »Das hat sie«, sagte ich zu Addi. »Ich weiß, dass sie froh war, einen Arbeitsplatz zu haben, aber ich finde trotzdem nicht, dass wir irgendetwas durcheinanderbringen müssen.«

      Addi zuckte erneut mit den Schultern. »Alles klar. War nur so ein Gedanke. Kann ich mir ein Stück von deinem Smore-Kuchen nehmen? Charlies Smore-Cupcakes sind meine absoluten Favoriten.«

      »Ich weiß«, platzte ich heraus, ohne es verraten zu wollen. »Ich meine, mir ist aufgefallen, dass du die oft isst. Hoffentlich ist das hier für diese Woche in Ordnung.«

      Addi schüttelte den Kopf. »Du bist lustig, Abby. Ich werde jetzt ein paar Arbeiten korrigieren. Nur noch zwei Monate bis zum Sommer. Ich zähle schon die Tage.«

      Ich lachte, während ich Addi ihren Kuchen reichte. Obwohl ich sie noch nicht lange kannte, wusste ich, dass Addi das Unterrichten liebte. Sie meckerte zwar gelegentlich, aber größtenteils war offensichtlich, dass das Unterrichten genau ihr Ding war.

      Ich hatte länger gebraucht als erhofft, um mein Ding zu finden. Dünne Kuchen war es nun. Zumindest hoffte ich das. Nachdem ich Brett dabei erwischt hatte, wie er seine Assistentin auf seinem Schreibtisch vernaschte, wusste ich, dass ich mein Leben auf die Reihe kriegen musste. Ich hatte ein paar Mal erwähnt, eine Bäckerei eröffnen zu wollen, aber er hatte mich nie unterstützt. Wann immer ich unruhig wurde, gab er mir irgendetwas in seinem Büro zu tun, bis ich aufhörte, davon zu reden.

      Ich hätte ihn schon viel früher verlassen sollen, als ich es letztendlich tat.

      Bevor ich jedoch in meinen trüben Gedanken versinken konnte, schwang die Tür auf. Ich lächelte der Frau zu, die hereinkam. Sie war schon ein paar Mal da gewesen und hatte mich irgendwie genervt, aber der Kunde war schließlich König. Nicht wahr?

      »Willkommen zurück. Was darf ich Ihnen heute bringen?«

      Sie schenkte mir ein schmales Lächeln und studierte die Vitrine. Als sie schließlich aufsah, musterten ihre Augen meinen Körper. Frauen wie sie machten mich immer ein wenig befangen. Sie war dünn und perfekt – von ihrem glatten Pferdeschwanz über ihr hellrosa Hemdbluse, die an der Brust nicht spannte, bis hin zu ihrem grauen Bleistiftrock, der glatt über ihren Bauch glitt, ohne dass sich auch nur die kleinste Wölbung abzeichnete. Ich konnte ihre Schuhe nicht sehen, aber ich zweifelte nicht daran, dass sie Absätze trug, die ihre Beine endlos wirken ließen. Verdammt, sie überragte meine mickrigen ein Meter dreiundsechzig ohnehin schon.

      »Ich nehme ein Stück vom Schokoladenkuchen ohne Mehl und einen schwarzen Kaffee.«

      »Zum Hieressen?«, fragte ich automatisch, wohl wissend, dass sie nicht bleiben würde.

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

      Ich versuchte, mich nicht davon kränken zu lassen, dass sie offensichtlich kein Interesse an Freundlichkeiten hatte. Ihr Geld war genauso viel wert wie das aller anderen. Meine Hände zitterten ganz leicht, während sie mich dabei beobachtete, wie ich ihr das Stück Kuchen herrichtete. Da ich kein Mehl verwendete, war der Kuchen glutenfrei. So viele Leute machten den Fehler anzunehmen, das bedeute automatisch, er sei gesund. Die Schokolade, der Zucker und die Butter sprachen eine andere Sprache. Teufel auch, nicht mal die Eier konnten den Gesundheitsfaktor besonders weit nach oben treiben.

      Aber er war gut. Eine meiner wenigen Sünden. Ich schnitt die Stücke klein, weil der Kuchen so gehaltvoll und süß war. Den meisten meiner Kunden machte das nichts aus. Sie war die Ausnahme.

      »Das ist ein sehr kleines Stück.«

      »Die sind alle gleich groß.«

      »Ich glaube, das da drüben ist ein bisschen größer. Würden Sie mir bitte stattdessen das geben?«

      Ich betrachtete das Stück, auf das sie deutete, und seufzte. Sie waren alle exakt gleich, aber sie hatte recht, das eine, auf das sie zeigte, sah größer aus. Weil mehr Puderzucker darauf war. War ja klar, dass die Klappergestell-Frau nicht checkte, dass Weiß Dinge größer erscheinen lässt.

      »Natürlich«, sagte ich ihr und drehte den Kuchen, um das gewünschte Stück zu erreichen. Ich legte es für sie in den Karton und goss ihr Kaffee ein. Nachdem ich beides zum Ende der Theke gebracht hatte, kassierte ich ab.

      Eine Minute später war sie weg und eine andere Gruppe kam herein.

      Die nächste Stunde über bediente ich Kunden und Addi korrigierte Arbeiten. Der stetige Kundenstrom half mir, den Nachmittag zu überbrücken, und gab mir das Gefühl, dass ich Dünne Kuchen wirklich zum Erfolg führen konnte.

      Ich drehte das »Geschlossen«-Schild an der Tür um und holte die neuen Kuchen, die ich für den Mädelsabend gebacken hatte, von hinten. Addi packte ihre Unterlagen gerade weg, als Lexi und Riley hereinspazierten.

      »Hallo die Damen«, sagte ich mit einem Lächeln.

      Lexi kam offensichtlich direkt von der Arbeit. Ihr blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der schon bessere Tage gesehen hatte. Sie trug Jeans, die sich an ihre Kurven schmiegten, und ein T-Shirt, das von ihrem Job bei EAAC Pigments mit blauen und roten Streifen überzogen war. Riley war in ihren Jeans und einem leuchtend grünen Oberteil, von dem ich wusste, dass sie es selbst genäht hatte, genauso lässig gekleidet. Rileys Fähigkeiten beeindruckten mich wahnsinnig.

      Die beiden kamen herüber, umarmten mich und setzten sich dann zu Addi, die sie ebenfalls umarmten. Eines war mir aufgefallen: Die ganze Gruppe war sehr herzlich. Ob bei Neckereien oder im normalen Umgang, sie alle liebten es, sich zu umarmen und zu berühren. Sogar ihre Ehemänner. Es war ein wenig gewöhnungsbedürftig, besonders wenn mich der Ehemann von jemand anderem umarmte, aber ich passte mich an.

      »Arbeitest du?«, fragte Lexi Addi, während sie sich auf den Platz neben ihr setzte. Riley setzte sich auf die andere Seite von Lexi.

      Addi schüttelte den Kopf. »Ich bin gerade fertig geworden, ein paar Arbeiten zu korrigieren.«

      »Bereit für den Sommer?«

      Addi nickte und grinste. »Definitiv.«

      »Habt ihr schon Pläne?«

      Addi schüttelte den Kopf. Ihr Ehemann, Joey, leitete Winter Ridge, das örtliche Skigebiet. Im Sommer gab es dort eine Reihe von Abenteuerpfaden und Naturwanderwegen, aber es war ruhig. Es passte für beide gut, sich gemeinsam eine Auszeit zu nehmen. Sie hatte schon seit Monaten von Reisen gesprochen.

      »Wir haben uns noch nicht auf etwas festgelegt. Joey will in den Grand Canyon hinunterwandern und dort campen, aber ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Ich würde gerne hoch nach Maine, Vermont und New Hampshire. Da war ich noch nie und ich würde diese Staaten furchtbar gerne mal besuchen.«

      »Wir wissen alle, dass du dich durchsetzen wirst«, stichelte Riley. »Du hast wahrscheinlich schon alles fertig geplant, oder?«

      Addis Wangen wurden rosa, aber sie versuchte zu widersprechen. »Nein! Natürlich nicht.«

      »Was auch immer.«

      Ich lachte mit den anderen, fühlte aber noch nicht ganz das gleiche Maß an Kameradschaft. Irgendwann würde ich soweit sein, aber noch war ich dabei, sie kennenzulernen.

      »Hey, Abby, hast du dir die Haare gefärbt?«, fragte Carrie, als sie zu uns stieß. »Es sieht toll aus!«

      Meine Hand schnellte zu meinem Haar, in der Hoffnung, dass sie die Wahrheit sagte. Da die anderen es nicht erwähnt hatten, dachte ich, es gefiele ihnen nicht. Carrie war diejenige, deren Modebewusstsein ich am meisten bewunderte. Sie besaß die Fähigkeit, alles gut aussehen zu lassen. Ihre Katzenaugen gaben einem das Gefühl, sie streicheln zu wollen, aber ihre versaute Art, die sie gerne teilte, trieb einem die Schamesröte ins Gesicht. Wenn ich ihr Selbstvertrauen gehabt hätte, wäre ich niemals bei Brett geblieben. »Habe ich. Ist es schlimm?«

      »Nein!«, sagten alle gleichzeitig. »Es steht dir«, sagte Riley.

      »Wirklich?«

      Vier Köpfe nickten. »Das mausgraue Braun hat nichts für dich getan. Das Blond ist sexy. Süß. Deutet an, dass da noch ein bisschen mehr los ist.«

      »Was ist los?«, fragte Claire, während sie auf dem Platz neben mir Platz nahm. Claire war die Stille. Nun ja, das sagten zumindest alle. Beim Mädelsabend war sie nie leise. Sie war stark und gütig und immer darauf bedacht, dass es jedem gut ging. »Hübsche Frisur.«

      »Das ist es, was los ist«, antwortete Carrie. »Wir haben Abby gerade gesagt, dass uns ihre neue Farbe gefällt.«

      »Definitiv«, stimmte Claire zu. »Ein neuer Look für die frischgebackene Single-Frau. Schon irgendwelche Dates?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon bereit bin.«

      »Bereit wofür?«, fragte Sam und umarmte jeden von hinten, während sie um den Tisch ging. Sie ließ sich auf den Stuhl neben Addi sinken, wobei ihr Babybauch den Tischrand berührte. Sie war im sechsten Monat mit ihrem ersten Kind schwanger, einem Mädchen.

      »Bereit fürs Dating«, beantwortete Addi Sams Frage für mich.

      »Wer datet?« Mandy, die Letzte aus der Gruppe, stieß zu uns. Ich hatte gehofft, sie würde das Baby Elise mitbringen, ihre fünf Monate alte Tochter, aber sie war allein. Mandy war immer die Letzte, die zum Mädelsabend kam, aber seltsamerweise war sie pünktlicher geworden, seit sie Mutter war. Sie sah müde aus, aber ihre grünen Augen leuchteten hell und glücklich. Ich würde morden für ihr rotes Haar anstelle meines faden Brauns oder sogar des Blonds, das ich mir selbst verpasst hatte, aber Rot sah an mir einfach nicht gut aus. Ich hatte es versucht.

      »Niemand datet«, sagte ich.

      »Puh«, sagte Mandy. »Weil du die Einzige bist, die noch daten darf. Warum datest du nicht?«

      »Meine Scheidung ist erst seit ein paar Monaten rechtskräftig.«

      »Und dein Ex war ein lügender, betrügender Dreckskerl, der dich für selbstverständlich gehalten hat. Du solltest da draußen nach jemandem suchen, der dich verdient hat.«

      Verdient. Es war so ein einfaches Wort, aber eines, über das ich ständig stolperte. Warum hatte ich es verdient, Liebe zu finden? Warum hatte ich es verdient, betrogen zu werden? Warum hatte ich es verdient, mein eigenes Unternehmen zu besitzen? Hatte ich das alles wirklich verdient? War es etwas, das wirklich so sein sollte, oder war »verdienen« nur ein Wort, das wir benutzten, um uns besser zu fühlen, wenn das Leben den Bach runterging?

      »Bei mir auf der Arbeit gibt es einen süßen Kerl, mit dem ich dich verkuppeln könnte«, bot Lexi an. »Küsst zwar ein bisschen feucht, aber er ist ein toller Typ.«

      Sam hob die Hand. »Ich bin absolut fürs Verkuppeln und dafür, einen Mann für Abby zu finden, aber ich brauche etwas Süßes, bevor wir damit anfangen. Brady lässt mich auf alles achten, was ich esse, aber heute Abend ist meine einzige sündige Nacht. Abby, bitte sag mir, dass du was für uns hast.«

      Ich sprang auf. »Ja! Entschuldigung. Ich hab's vergessen. Ich habe sie auf die Theke gestellt. Ich habe all meine normalen Sachen in der Vitrine, aber ich habe einen Red Velvet Cake und einen Sangria-Kuchen gebacken.«

      »Sangria!«, sagten Carrie und Sam gleichzeitig.

      »Warte«, fuhr Sam fort. »Ist da Alkohol drin?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe das Aroma verwendet, aber keinen echten Alkohol reingetan. Ich dachte mir schon, dass ihr zwei darauf fliegen würdet, und wollte sichergehen, dass ihr ihn essen könnt.«

      »Ich nehme Red Velvet«, sagte Mandy und stand auf, um mir zu helfen. »Claire? Zimtschnecke? Sie hat noch drei in der Vitrine.«

      »Perfekt.«

      »Lexi, ich habe einen Schokoladenkuchen ohne Mehl, von dem ich glaube, dass er deinem Schokomousse sehr nahekommt. Willst du probieren?«

      »Ja, bitte.«

      Mandy verteilte die Teller, während ich sie anrichtete. »Addi, noch einen S’mores?«

      »Eigentlich möchte ich diesen Kuchen ohne Mehl probieren. Der sah schon gut aus, als diese zickige Frau vorhin reinkam.«

      »Was für eine zickige Frau?«, fragte Mandy und nahm mir Lexis Teller ab.

      Ich verdrehte die Augen. »Sie kommt in letzter Zeit öfter. Sie ist so eine winzige, perfekte Frau, bei der ich mir vorkomme, als würde ich 150 Kilo wiegen.«

      »Sie war wirklich kurz angebunden zu Abby. Benimm hätte ihr gutgetan.«

      »Na ja, sie war wahrscheinlich hungrig. Wenn sie so winzig war, hat sie vielleicht nicht genug gegessen«, witzelte Mandy. »Erinnert mich an Melody.«

      »Fang nicht damit an«, sagte Claire, bevor ich fragen konnte, wer Melody war. »Sie ist unsere Zeit nicht wert.«

      »Einverstanden. Riles, du bist die Letzte. Was willst du?«

      »Ich habe einen Kaffeekuchen und einen Hot-Chocolate-Kuchen, von denen ich dachte, dass sie dir gefallen könnten. Natürlich habe ich auch noch anderes Zeug, aber ich dachte, die passen vielleicht zu dir.«

      »Klingt super. Kann ich beide haben?«

      »Ja, natürlich«, sagte ich ihr und holte von jedem ein Stück heraus. »Ich schneide alle meine Stücke klein, aber wenn ihr mehr wollt, ist von allem genug da. Na ja, außer vom mehlfreien Kuchen. Ihr habt den Rest davon.«

      »Was nimmst du?«, fragte Mandy, während sie Rileys Teller rübertrug. Sie kam zurück, um ihren eigenen Teller mit Red Velvet zu holen, und wartete auf mich.

      »Ich wollte ein wenig vom Sangria-Kuchen essen. Ich habe ihn gestern Abend probiert, als ich ihn gebacken habe, aber da war er noch nicht glasiert.«

      »Der ist so gut«, stöhnte Sam mit vollem Mund. »Ich meine, nein. Er ist schrecklich. Du solltest den Rest einfach mit mir nach Hause schicken. Ich werde ihn für dich entsorgen.«

      Wir lachten alle. »Ich wollte ihn euch sowieso mitgeben, wenn ihr wollt, aber fühlt euch nicht verpflichtet. Ich bin sicher, ich kann ihn auch verkaufen, wenn ihr ihn nicht möchtet.«

      Sam und Carrie tauschten einen Blick und riefen beide: »Meins!«

      Alle lachten wieder. Mandy und ich gesellten uns mit unserem Kuchen zu ihnen, bevor mir klar wurde, dass ich gar keine Getränke geholt hatte. Es war eine frische Kanne entkoffeinierter Kaffee fertig und eine normale. Ich füllte ein Tablett mit den weißen Bechern, die ich benutzte, wenn Leute im Café aßen, und brachte es herüber. Nachdem ich beide Kaffeekannen auf den Tisch gestellt hatte, ging ich noch einmal zurück, um Mandys heiße Schokolade und ein paar Flaschen Wasser zu holen.

      Als ich mich schließlich setzte, bemerkte ich, dass sie mich alle beobachteten.

      »Was?«

      »Du musst wirklich wieder anfangen zu daten. Jeder Mann wäre verrückt, wenn er dich nicht wollte«, sagte Claire mit einem Glitzern in ihren smaragdgrünen Augen. Ein Glitzern, von dem ich wusste, dass es bedeutete, dass ich in Schwierigkeiten steckte.
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      »Leute, ich weiß das zu schätzen, aber ich glaube nicht, dass ich bereit für Verabredungen bin.«

      »Niemand ist jemals bereit für ein Date«, widersprach Carrie. »Dating ist ätzend. Wenn man heiratet, dankt man seinem Glücksstern, dass er seinen Arsch in die Kirche bewegt hat, damit man nicht noch mal von vorne anfangen muss. Du hast das Beste und das Schlimmste abbekommen. Verheiratet und geschieden. Er ist aufgetaucht, aber jetzt steckst du wieder mittendrin. Das ist Mist. Aber das heißt nicht, dass du dich nie wieder verabreden solltest.«

      Ich seufzte. Ein Teil von mir wollte sich verabreden. Ich mochte Männer, oder zumindest mochte ich Brett. Wenn er nicht gerade mit jemand anderem in der Kiste war. Meine Erfahrung mit Sex war begrenzt, aber gut. Vor Brett gab es zwei andere. Seit Brett … niemanden.

      »Ich kann offensichtlich keinen anständigen Mann auswählen.«

      »Eine gescheiterte Ehe bedeutet nicht, dass du keine Männer auswählen kannst. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele gescheiterte Beziehungen ich hatte, bevor ich Brady getroffen habe«, wandte Sam ein. »Direkt vor Brady bin ich mit einem Typen ausgegangen, der mit mir Schluss gemacht hat, weil ich ihm zu fett war.«

      »Was? Das ist doch ein Scherz, oder?«

      »Schön wär’s. Er war ein Arschloch. Aber ich habe ihn ausgesucht. Er war süß und hat mir vorgegaukelt, ein netter Kerl zu sein. Ich habe nicht gemerkt, dass er nur darauf gewartet hat, dass etwas Besseres des Weges kommt.«

      »Du bist bei Brady gelandet«, sagte Addi sanft. »Und Brady hat dafür gesorgt, dass er dich nie wieder anspricht.«

      »Ich weiß«, sagte Sam mit einem Lächeln, das mir verriet, dass sie sich an etwas erinnerte, das ich nicht wusste. »Er ist fantastisch. Aber wenn ich nicht mit Cade ausgegangen wäre, hätten Brady und ich uns nie getroffen. Ich bin zu Dave’s Gym gegangen, weil ich ihm beweisen wollte, dass ich nicht fett war. Dort habe ich Brady an meinem ersten Tag getroffen.«

      »Ich freue mich, dass es für dich geklappt hat, aber ich weiß einfach nicht, ob ich bereit bin. Selbst wenn ich einen anständigen Kerl auswählen könnte, ich bin es nicht.«

      Ich wollte nicht, dass sie erfuhren, dass ich glaubte, niemals bereit zu sein. An einem Tisch mit sieben glücklich verheirateten Frauen zu sitzen, während ich erst vor Kurzem meine Ehe beendet hatte, war keine sonderlich angenehme Situation. Sie alle glaubten, dass Liebe perfekt und Beziehungen für immer bestimmt waren. Ich wollte ihre schönen kleinen Seifenblasen nicht zum Platzen bringen, aber ich hatte dieses Glück nicht gekannt.

      »Worauf achtest du bei einem Mann? Fang damit an. Vielleicht können wir jemanden für dich finden. Lexi hatte schon einen Vorschlag«, stachelte Claire mich an.

      »Solange er nicht bei mir einbricht, um dumme Fragen zu stellen, bin ich, glaube ich, für jeden offen«, platzte es aus mir heraus.

      »Warte, was? Brett ist bei dir eingebrochen?« fragte Sam, wobei ihre Augen hinter ihrer rotgeränderten Brille einen feurigen Ausdruck annahmen.

      »In Max’ Haus, aber ja. In der Nacht der Hochzeit.«

      »Warum?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Bei ihm geht es immer um Leben und Tod. Seine Assistentin, diejenige, mit der ich ihn erwischt habe, ist gegangen, um für jemand anderen zu arbeiten. Ein renommierterer Anwalt. Brett hat niemanden, der für ihn arbeitet, da sie ohne Vorankündigung gekündigt und gedroht hat, ihn wegen sexueller Belästigung zu verklagen, falls er versuchen sollte, sie zum Bleiben zu zwingen, bis jemand Neues kommt. Er dachte, ich würde alles stehen und liegen lassen und für ihn arbeiten.«

      »Und was hast du ihm gesagt?« fragte Claire.

      »Ich habe ihm gesagt, er soll verschwinden. Als er es nicht tat, habe ich gesagt, dass ich die Polizei rufen werde.«

      »Warum dachte er, dass du für ihn arbeiten würdest?«

      Ich zuckte die Achseln und hasste mich selbst für die Worte, die ich gestehen musste. »Das habe ich immer getan. Als wir verheiratet waren, wollte er nicht, dass ich arbeite, außer für ihn. Er behielt mich ein paar Monate im Büro, zettelte dann einen Streit mit mir an und sagte mir, er würde jemanden einstellen. Ich habe nie gemerkt, was er da trieb.«

      »Du dachtest, du liebst ihn«, sagte Riley sanft. »Du kannst dir keine Vorwürfe dafür machen, was er getan hat.«

      Ich nickte. »Ich weiß, aber es fühlt sich an, als hätte ich es besser wissen müssen. Als hätte ich ihn vielleicht schon früher verlassen können.«

      »Wie alt warst du, als ihr geheiratet habt?« fragte Carrie.

      »Zweiundzwanzig. Ich hatte gerade das College abgeschlossen. Er beendete sein Jurastudium im selben Jahr, in dem ich meinen Abschluss machte. Er ließ es so natürlich klingen, einfach zu heiraten. Natürlich versuchte er auch, seine eigene Kanzlei aufzubauen, also wollte er, dass ich für ihn arbeite. Es ergab Sinn, versteht ihr?«

      »So sind Drew und ich zusammengekommen. Ich fing an, für sie bei XD während der Gründungsphase zu arbeiten.«

      »Ja, aber Drew ist kein betrügerischer Mistkerl«, sagte ich.

      Carrie lachte leise. »Nein, zum Glück ist er das nicht. Du wirst auch jemanden finden, der es nicht ist. Du musst nur offen dafür sein.«

      Ich nickte, aber ich glaubte nicht wirklich daran. Vielleicht war ich einfach eine dieser Frauen, die dazu bestimmt waren, allein zu sein. Ich würde die verrückte Tortenlady anstelle der verrückten Katzenlady werden. Gegen Katzen war ich sowieso allergisch. Ich konnte es fast bildlich vor mir sehen. Den Rest meines Lebens Kuchen backen. Kaum in der Lage zu stehen, aber immer noch in der Küche am Backen. Allein. Ohne dass mich jemand stört. Jede Menge Nichten und Neffen zum Verwöhnen. Ich brauchte keinen Mann, um mein Leben zu vervollständigen. Erst recht nicht, wenn er mir vorschreiben wollte, wie ich es zu leben hatte.
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      Am nächsten Morgen schloss ich mit einem Lächeln die Türen von Dünne Kuchen auf. Der Mädelsabend hatte Spaß gemacht. Alle schienen sich wohlzufühlen, und wir hatten geredet und gelacht. Am Ende fühlte ich mich in der Gruppe besser aufgehoben. Ich kannte zwar nicht all ihre Geheimnisse oder ihre Geschichten, aber ich hatte das Gefühl, ein fester Teil der Gruppe zu sein. Vor allem, auch wenn ich es nur ungern zugab, als sie alle zustimmten, die Augen nach Männern offen zu halten, mit denen sie mich verkuppeln könnten. Ich wusste, dass es einfacher war, nicht zu widersprechen, also ließ ich mich darauf ein.

      Ich ging durch den Laden und wischte Tresen und Tische für den Vormittag ab. An den meisten Tagen hatte ich einen recht stetigen Strom an Frühstücksgästen und wollte für sie bereit sein.

      Als ich um neun Uhr die Türen öffnete, war ich mit dem Backen von Erdbeer-, Himbeer- und Zimt-Zucker-Donuts fertig. Scones gab es auch. Und Zimtschnecken. Apfel-, Blaubeer- und Kirschkuchen waren im Ofen, Torten kamen als Nächstes. Frischer Kaffee brühte, und heißes Wasser für Tee stand bereit. Ich stellte die Türen offen, damit die Düfte nach draußen ziehen und die Kunden nach drinnen locken konnten. Ich musste nicht lange warten.

      »Willkommen bei Dünne Kuchen. Wie kann ich Ihnen heute helfen?«

      »Sind das Donuts, die ich da rieche?«

      Ich nickte und lächelte vor mich hin. »Ganz recht. Ich habe sie heute Morgen frisch gebacken. Ich habe Erdbeere, Himbeere und Zimt-Zucker. Außerdem habe ich ein paar Torten fertig und Scones, die morgens sehr beliebt sind.«

      »Wow«, sagte die Dame. »Das ist eine große Auswahl.«

      »Ja«, lächelte ich. »Ich mag Abwechslung. Hier findet man immer etwas, das einem schmeckt.«

      »Ich glaube, das ist das Problem. Es gibt zu viel, was ich mag.«

      Ich lachte mit ihr. »Ja, das ist auch mein Problem. Wie wäre es hiermit? Da die Donuts Sie heute Morgen reingelockt haben, können Sie einen gratis probieren. Wenn er Ihnen schmeckt, kommen Sie für mehr wieder. Und erzählen Sie es Ihren Freunden weiter.«

      »Oh, ich könnte nichts annehmen, ohne etwas zu kaufen.«

      Ich wischte ihre Bedenken beiseite. »Wenn er Ihnen schmeckt, weiß ich, dass Sie wiederkommen werden.«

      »Wenn er nur halb so gut schmeckt, wie er riecht, komme ich jeden Tag wieder.«

      Bingo. Genau das war mein Ziel. Nach fast vier Monaten versuchte ich immer noch, einen festen Stamm an treuen Kunden aufzubauen. Es war einfach für die Leute, sich eine Schachtel Donuts im Supermarkt zu greifen, aber ich wusste, dass meine besser waren. Die meisten kamen einmal die Woche und holten sich Frühstück oder Nachtisch für später und nahmen manchmal noch ein paar extra Donuts für den nächsten Tag mit.

      Sie kamen immer wieder.

      Ich schob einen Zimt-Zucker-Donut in eine kleine lila Tüte und überreichte ihn. Sie wartete nicht einmal, bis sie draußen war, um ihn zu probieren, sondern holte ihn aus der Tüte, während sie zur Seite trat, damit ich den nächsten Kunden bedienen konnte. Die zierliche Frau biss in den Donut wie ein verhungerndes Raubtier, stöhnte dann genussvoll auf und verdrehte die Augen. Sofort stellte sie sich wieder in der Schlange an.

      Ich bediente die nächsten beiden Kunden mit ihrem Frühstück und lächelte dann die Frau an, die als Erste durch die Tür gekommen war. »Ich kann hier nicht rausgehen, ohne noch mehr davon zu kaufen.«

      »Sie sind gut, nicht wahr?«, fragte ich mit einem Lachen. »Ich hab doch gesagt, dass Sie wiederkommen würden.«

      »Wiederkommen?«, lachte sie. »Ich kann ja nicht mal gehen. Sie sagten, Sie haben noch andere Sorten?«

      Ich nickte. »Erdbeere, Himbeere und den Zimt-Zucker-Doughnut, den Sie gerade probiert haben.«

      »Kann ich von jeder Sorte zwei bekommen? Meine Kollegen werden total verrückt danach sein.«

      Ich packte die Donuts in einen Karton und klebte den Deckel zu. »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«

      Sie musterte die Vitrine und schaute direkt auf die Scones. »Haben Sie Blaubeer-Scones?« Ich nickte. »Könnte ich davon bittte auch noch einen haben?«

      »Natürlich. Ich habe auch Schokolade, Zimt und Apfel. Nur so als Info für die Zukunft.«

      »So gut«, murmelte sie. »Vielen Dank.«

      Ich reichte ihr die Tüte und kassierte das Geld. Sie trug ihren Karton mit den Donuts und die Tüte mit dem Scone nach draußen, aber ich sah, wie sie den Scone herausholte, noch bevor sie ihr Auto erreichte. Ich lächelte vor mich hin und ging zurück in die Küche, während der Laden leer war. Ich stellte die Zitronen-Blaubeer- und Bananenkuchen fertig, während die Obstkuchen fertig backten, und hatte die Kuchen gerade in den Ofen geschoben, als ich die Glocke am Tresen hörte.

      Während ich mir die Hände an meiner Schürze abwischte, drückte ich die Schwingtür zum Verkaufsraum auf und setzte ein breites Lächeln auf. Als ich sah, wer vorne wartete, hielt ich inne.

      Graham Hall trieb mich einen Monat lang in den Wahnsinn, als ich dabei war, Dünne Kuchen für die Eröffnung vorzubereiten. Er war mein Bauunternehmer und Allround-Handwerker und erledigte all die Aufgaben, die Max nicht stemmen konnte oder für die er keine Zeit hatte. Jeden Tag kam ich herein und traf auf Graham, dessen schweißnasses T-Shirt an seinem muskulösen Körper klebte. Dieser Mann löste Dinge in mir aus, die noch kein Mann zuvor geschafft hatte. Seine Muskeln hatten Muskeln. Er war riesig, von den Schultern bis zu den Füßen. Breite Schultern, ein Bizeps von der Größe eines Kleinkindes, eine Brust, die bei jeder Bewegung bebte – nicht, dass ich hingesehen hätte.

      Das stimmte nicht. Graham war ein Mann, der einen förmlich dazu zwang, ihn anzusehen.

      Und dann gab es da noch den gütigen, sanften Mann unter diesem Körper, der wie geschaffen für fantastischen Sex war.

      Jede Frau mit Puls wäre von ihm in den Wahnsinn getrieben worden.

      »Hey, Graham«, sagte ich und hoffte, dass meine Stimme normal klang. »Wie läuft’s?«

      Graham war einer meiner ersten Kunden gewesen. Eigentlich war er mein erster Kunde. Die Einzigen, die vor ihm durch die Tür gekommen waren, waren durch Blutsverwandtschaft verpflichtet gewesen, mich zu unterstützen. Aber Graham, Graham war einfach ein lieber Kerl.

      »Morgen, Abby«, säuselte er mit einer Stimme, die meinen Puls beschleunigte. Er kam jeden Morgen, aber bestellte nie dasselbe, also wartete ich darauf, dass er mir sagte, was er wollte. Während er die Vitrine musterte, bildete ich mir ein, dass sein Blick über meinen Körper schweifte.

      Wann war es hier drin so heiß geworden?

      »Ich probiere mal einen von diesen Schoko-Scones und einen Himbeer-Donut. Habt ihr heute Bananenkuchen?«

      Ich legte seinen Scone auf einen grauen Teller und fügte den Donut hinzu, während ich ihm antwortete. »Der Bananenkuchen ist im Ofen. In etwa dreißig Minuten bringe ich welche raus. Er muss dann aber noch etwa eine Stunde abkühlen.«

      Graham zuckte mit den Schultern. »Ich hab heute einen entspannten Tag. Wenn es dich nicht stört, bleibe ich noch ein bisschen hier.«

      Graham. Im Dünne Kuchen. Für über eine Stunde. Das klang nach dem schlimmsten und gleichzeitig besten Tag aller Zeiten.

      »Natürlich macht mir das nichts aus«, brachte ich mühsam hervor. »Du kannst so lange bleiben, wie du möchtest.«

      Er musterte die Wand hinter mir. »Ich dachte, du wolltest Max dort ein paar Regale anbringen lassen. Das war einer dieser Jobs, von denen du sagtest, er würde sie übernehmen.«

      Ich wirbelte herum und sah die Stelle an, die er untersuchte, direkt neben der großen Speisekarte hinter mir. Er hatte recht. Das hatte ich ihm gesagt. Natürlich hatte ich Max nie gebeten, die Regale aufzuhängen, weil mir das Geld ausgegangen war, lange bevor ich die kleinen Feinheiten angehen konnte, die ich dem Dünne Kuchen hinzufügen wollte.

      Niemand wusste, was ich eigentlich geplant hatte, nicht das ganze große Bild. Die Kunden kamen herein und sahen ein fertiges Café, genau so, wie ich es immer beabsichtigt hatte. Die stahlblauen Wände, die satten lila Stühle und der weiß lasierte Hartholzboden verliehen dem Ort eine gemütliche Atmosphäre. Ich hoffte, dass es ein Ort sein würde, an dem die Kunden sich entspannen, lesen und Freunde treffen konnten. Ich wollte das gleiche Gefühl wie im Beiß mich! vermitteln, nur in meinem eigenen Laden. Die Regale, nach denen Graham fragte, gehörten zusammen mit etwa fünfzehn anderen relativ kleinen Dingen auf die Liste der Extras. Es waren die ersten Dinge, die gestrichen wurden, als das Geld knapp wurde.

      »Oh, ja«, sagte ich, ohne Graham anzusehen. »Wir sind einfach nie dazu gekommen, das Material zu besorgen. Wir machen das irgendwann.«

      Miete, Nebenkosten und ein kläglicher Scheck für mich waren alles, was ich im Moment bezahlen konnte. Ich hatte mir versprochen, mir nach einer neuen Bleibe umzusehen, während Max und Charlie weg waren, aber selbst das würde eng werden. Ich hatte mietfrei bei Max gewohnt. Miete zu zahlen, würde mein Budget noch mehr strapazieren.

      »Warum mache ich sie nicht einfach, während ich hier bin? Ich habe noch mehr als genug Holz hinten auf meinem Truck. Werkzeug auch. Wenn es für dich okay ist, das Zeug da aus dem Weg zu räumen, hänge ich sie heute noch auf.«

      »Oh, das musst du nicht tun«, sagte ich und versuchte, mich herauszuwinden. Ich hatte kein Geld, um Graham zu bezahlen. Er war jeden Cent wert, den ich ihm gezahlt hatte, aber ich hatte keine Cents mehr übrig.

      »Es ist wirklich keine Mühe. Ich weiß, dass ich das Material da habe. Du kannst es dir aber erst ansehen, falls du denkst, dass dir nicht gefällt, was ich habe.«

      Er klang so entmutigt, dass ich stutzte. Er dachte, ich versuchte mich herauszureden, weil ich seinem Geschmack nicht vertraute, und nicht, weil ich pleite war.

      Verdammt.

      Ich musste ihm die Wahrheit sagen. Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nicht das, Graham. Ich bin sicher, dass alles, was du hast, toll ist, und auch alles, was du aufhängst. Ehrlich gesagt habe ich im Moment nur einfach nicht das Geld, um dich zu bezahlen.«

      Ich schämte mich zuzugeben, dass ich nicht gerade im Geld schwamm. Nicht, dass ich jemanden kannte, auf den das zutraf, aber ich war eine Geschäftsinhaberin. Eigentlich sollte es mir gut genug gehen, um ohne Probleme über die Runden zu kommen. Ich sollte genug Geld haben, um ein paar Stücke Holz zu kaufen und Regale aufzuhängen.

      Aber das hatte ich nicht, und ich konnte das nicht sofort ändern.

      »Ich kümmere mich darum. Du musst mich nicht bezahlen.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das kann ich nicht machen. Du leistest hervorragende Arbeit. Du sollst nicht umsonst für mich arbeiten, wenn du da draußen bei jedem anderen Job Geld verdienen könntest.«

      Er zuckte mit den Schultern, wobei sich sein schwarzes T-Shirt mitbewegte und sich noch enger über seine Brustmuskeln spannte. Mir lief das Wasser im Mund zusammen und ich vergaß kurzzeitig, worüber wir gerade sprachen.

      »Wie wäre es damit: Ich hänge die Regale auf und du gibst mir mein Frühstück aus?«

      »Ein Tauschgeschäft?«

      Er zuckte erneut mit den Schultern und brachte mein Gehirn ein zweites Mal zum Aussetzen. Der Mann war gefährlich. Ich wusste nicht, ob ich es verkraften würde, wenn er eine Stunde lang hinter dem Tresen arbeitete. Verdammt, schon ein Gespräch mit ihm verwandelte mich in ein Häufchen Elend vor Verlangen. Ich hatte nie einen Mann in meinem Leben gebraucht. Während meiner Ehe war Brett immer derjenige gewesen, der mich brauchte. Ich kam allein klar. Sogar im Schlafzimmer, verdammt noch mal.

      »Wir bekommen beide, was wir wollen, und keiner von uns muss Geld ausgeben. Was sagst du, Abby?«

      Er lehnte sich näher zu mir, während er sprach. Seine massive Gestalt überragte mich, selbst auf der gegenüberliegenden Seite des Tresens. Er lächelte auf mich herab, aber seine Augen blieben auf meinem Gesicht, forschend, betrachtend. Ich fragte mich, was er sah, wenn er mich ansah. Gefielen ihm meine neuen blonden Haare? Machte es ihm etwas aus, dass ich ein paar Kurven zu viel hatte? Waren meine Brüste groß genug für seine großen Hände?

      Seine Stimme wurde tiefer, als er weitersprach. »Lass mich dir helfen, Abby. Ich bin hier und habe nichts zu tun. Lass mir dir helfen.«

      »Okay«, flüsterte ich, unfähig, irgendetwas anderes zu tun, als diesem Mann zuzustimmen, der mein Innerstes jedes Mal nach außen kehrte, wenn er in der Nähe war. Wenn ich auch nur die geringste Absicht hätte zu daten, stünde er ganz oben auf meiner Liste. Es war gut, dass ich nie wieder jemanden daten würde, denn Graham hatte die Macht, mich dazu zu bringen, alles zu tun, was er wollte.

      Das hatte ich schon hinter mir, die Scheidungspapiere waren der Beweis dafür.

      Nie wieder.

    

  

OEBPS/images/vellum-badge.png





OEBPS/images/break-section-side-screen.png





OEBPS/images/heading-swash-ornate-screen.png






This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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